
HESSEN-NASSAU

Die Synode der Evangelischen 
Kirche in Hessen und Nassau 
(EKHN) hat völkischen Nationa-
lismus und Rechtsextremismus 
für unvereinbar mit dem christ-
lichen Gottes- und Menschen-
bild erklärt. Einstimmig bei  zwei 
Enthaltungen hat das Kirchen-

Rechtsextremisten dürfen 
nicht in den Kirchenvorstand

parlament im April die Wahl-
ordnung von Kirchenvorständen 
verschärft. Demnach dürfen kei-
ne Personen in Kirchenämter ge-
wählt werden, die „extremisti-
sche, antisemitische, rassisti-
sche oder sonst menschenver-
achtende Positionen vertreten 
oder in Organisationen Mitglied 

sind oder sich betätigen, die ent-
sprechende Positionen vertre-
ten“. Entsprechende Äußerungen 
können auch zum Verlust eines 
kirchlichen Amtes führen. 

Die nächsten Kirchenvor-
standswahlen in der EKHN fin-
den im Juni 2027 statt. Ande-
re evangelische Landeskirchen 

haben vergleichbare Regelun-
gen beschlossen, darunter Ber-
lin-Brandenburg, Bayern, Mit-
teldeutschland und die Pfalz. 
Leitende Geistliche aus Bremen 
und Niedersachsen haben kürz-
lich die AfD als „nicht wählbar“ 
bezeichnet. Siehe zum Thema auch 
den Leitartikel auf Seite 2.

 Inklusion
Warum es falsch  
ist, auf Kosten  
von Menschen mit  
Behinderung zu  
sparen. /S.2, 10

 Sargbau
Handwerklich: Bei 
diesem Workshop 
konnte man sich  
den eigenen Sarg  
schreinern. /S.5

 Kunst
In der Weißfrauen  
Diakoniekirche wird 
wieder Kunst gezeigt 
– mit einem neuen  
Konzept. /S.8

 Erinnerung
Überlebende des  
Nazi-Terrors kamen 
nach dem Krieg in  
einem Lager in Zeils-
heim unter. /S.10

 Freikirchen
Die Kirche des Naza-
reners gehört jetzt 
zur Arbeitsgemein-
schaft christlicher 
Kirchen. /S.10

F-INNENSTADT

Seit 1989 war Stefan Eisenhardt 
Stammgast bei den Orgelmusi-
ken, die regelmäßig in der Katha-
rinenkirche an der Hauptwache 
stattfinden. Seinen  festen Platz 
hatte er in der ersten Reihe des 
rechten Blocks. Als Eisenhardt 

2022 überraschend starb, hinter-
ließ er sein gesamtes Vermögen 
Organist Martin Lücker – zweck-
gebunden zur Förderung der Or-
gelmusik an St. Katharinen. 

Aus diesem Erbe wurde nun 
ein neues Pfeifenwerk in die Rie-
ger-Orgel eingebaut, das den Na-
men des Spenders trägt. Ende 

Mai wurde das „Eisenhardt-
Werk“ feierlich eingeweiht. 

Aus diesem Anlass gibt es im 
Juli und August den „Frankfur-
ter Orgelsommer“: Konzerte mit 
renommierten Organist:innen 
aus dem In- und Ausland, im-
mer mittwochs um 19.30 Uhr in 
der Katharinenkirche (10/8 Euro). 

Orgelsommer in St. Katharinen

Schwerpunkt

Barrierefreiheit, Geschäfte und Arztpraxen  
in Laufnähe, gute nachbarschaftliche 
Gemeinschaft: Im Alter verschieben sich die 
Maßstäbe dafür, was ein gutes Wohnumfeld 
ausmacht. /S.6

Wie wollen 
wir später mal 
wohnen?
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Übersetzen, zuhören, 
miteinander ins  
Gespräch kommen

Woher kommt  
der Reiz des  
Autoritären?

Mischpoke: Familie
ist mehr als nur 
Blutsverwandtschaft

 Schwierige Weltlage: Haben Sie Ihre Urlaubspläne geändert? /S.4
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LEITARTIKEL

Immer mehr evangelische 
Landeskirchen schließen 
Mitglieder der AfD von 
kirchlichen Ämtern aus.  
Ist diese Abgrenzung mit 
demokratischen Prinzipien 
zu vereinbaren?

VON ANTJE SCHRUPP

Ist eine Mitgliedschaft in der AfD 
mit dem Christentum vereinbar? 
Immer mehr evangelische Lan-
deskirchen sagen: Nein. Im Be-
schluss der hessen-nassauischen 
Synode (siehe Seite 1) wird die 
AfD zwar nicht ausdrücklich ge-
nannt, ist aber gemeint. Leiten-
de Geistliche aus Niedersachsen 
und Bremen haben es direkt aus-
gesprochen: „Nach unserer Über-
zeugung ist die AfD für Christin-
nen und Christen nicht wählbar.“

Allzu verwunderlich ist das 
nicht, schließlich positioniert sich 
die AfD klar antikirchlich: Sie will 
die Zahlung von Staatskirchen-
leistungen einstellen, den staat-
lichen Kirchensteuereinzug ab-
schaffen, Kirchenasyl strafrecht-
lich verfolgen, die Religionsfrei-
heit (für den Islam) einschränken.

Es geht aber nicht nur um das  
Eigeninteresse einer Institution, 
zumal ja auch andere Parteien  
solche Forderungen erheben. 
Entscheidend ist vielmehr die  
Frage, ob zentrale Grundsätze  
des Christentums wie Nächsten-
liebe, die Achtung individueller 
Menschenwürde und das Stre-
ben nach Gerechtigkeit und Frie-
den mit der AfD vereinbar sind. 

Die große Mehrheit der Theo-
log:innen und Kirchenverant-
wortlichen – übrigens auch der 
katholischen Kirche – antwortet 
darauf: Nein. Aber, und hier wird 
es knifflig: Darf eine Kirchenlei-
tung den Menschen überhaupt 
vorschreiben, was sie glauben sol-

verbreitet. Auch ein Blick in die 
USA macht deutlich, dass es große 
Überschneidungen zwischen real 
existierendem  Christentum und 
Rechtsextremismus gibt. 

Bedeutet Demokratie, dass 
auch diese Positionen in Kirchen-
vorständen vertreten sein sollen? 
Es ist interessant, sich dabei an 
Martin Niemöller zu erinnern, 
den ersten Kirchenpräsidenten 
von Hessen und Nassau. Er hatte 
im Nationalsozialismus gegen die 
hitlertreuen „Deutschen Chris-
ten“ gekämpft, die damals in der 
Mehrheit waren. Nach dieser Er-
fahrung bestand er zeitlebens da-
rauf, dass demokratische Prin-
zipien in Bezug auf das christli-
che Bekenntnis keine Rolle spie-
len dürfen: Mehrheiten können 
falsch liegen, Minderheiten auch. 

Als Christin darf ich mich  
nicht an Stimmungen orientie-
ren, sondern nur an der Bibel und 
dem eigenen Gewissen. Und ich 
meine: In Zeiten wie diesen, in de-
nen sich Autoritarismus und sozi-
ale Kälte breitmachen, spricht al-
les dafür, der AfD gegenüber kla-
re Grenzen zu ziehen. Auch in der 
kirchlichen Wahlordnung. 

Kirche und AfD: Vieles 
spricht für klare Kante

len? Die evangelische Kirche ist  
schließlich demokratisch, sie ver-
tritt das „Priestertum aller Gläu-
bigen“. Das heißt: Alle Getauften 
können die Bibel selbst auslegen 
und sind nicht an Direktiven „von 
oben“ gebunden.

Tatsächlich gibt es ja auch 
Christinnen und Christen, die 
der AfD nahestehen. Zum Beispiel  
Tobias Riemenschneider, Pas-
tor einer Frankfurter Freikirche, 
der enge Verbindungen zur Partei 
pflegt und deren Ideen offensiv 

ZUSCHRIFTEN

Martin Niemöller um 1950. Von 1937 bis 1945 war er im KZ, von 
1947 bis 1965 der erste Kirchenpräsident in Hessen und Nassau.M enschen mit Be-

hinderungen sol-
len selbstbestimmt 
und gleichberech-

tigt am Leben teilhaben kön-
nen – so sieht es die UN-Be-
hindertenrechtskonvention 
vor. Die Kürzungspläne der 
Bundesregierung, die im Ap-
ril durchsickerten, sind da-
mit nicht vereinbar. Vielmehr 
scheint eine Welt, in der sich 
Menschen mit und ohne Be-
hinderungen ganz selbstver-
ständlich in Schulen, Arbeits-
stätten und Nachbarschaften 
begegnen, plötzlich wieder un-
denkbar: Individuelle Rechts-
ansprüche auf Schulbegleitung 
sollen gestrichen werden, das 
Wunsch- und Wahlrecht von 
Menschen mit Behinderungen 
eingeschränkt – als handele es 
sich bei all dem um einen lu-
xuriösen Extraservice für gute 
Zeiten (siehe auch das Inter-
view auf Seite 10).

Dabei geht es um funda-
mentale Rechte. Um die Mög-
lichkeit, zu lernen. Freunde zu 
treffen. Sich frei zu bewegen. 
Wer daran spart, sperrt Men-
schen aus der Gesellschaft aus. 
Wenn Menschen, die Hilfe im 
Alltag benötigen, wieder in 
Sondereinrichtungen gezwun-
gen werden, in Heime oder 

Förderschulen, schaffen wir 
Parallelwelten, die mit Inklusi-
on nichts zu tun haben.

Es ist ein moralischer Offen-
barungseid, dass in einem der 
reichsten Länder der Welt da-
rüber diskutiert wird, ob Men-
schen mit Behinderungen „zu 
viel kosten“. Während Milliar-
den für Aufrüstung, Steuerpri-
vilegien und Konzernrettun-
gen alternativlos erscheinen. 
Das ist keine Sachpolitik. Das 
ist Klassenpolitik gegen dieje-
nigen, die sich am wenigsten 
wehren können. 

Die Bibel kennt keine Leis-
tungshierarchie menschlicher  
Würde. Jesus hat nicht die 
Starken und Erfolgreichen ins 
Zentrum gestellt, sondern die 
Verwundbaren, Kranken und 
Ausgeschlossenen. Eine Ge-
sellschaft, die Kindern und 
Erwachsenen mit Behinde-
rungen notwendige Unterstüt-
zung entzieht, verrät jeden An-
spruch auf Menschlichkeit. 

Ohne Behinderung zu le-
ben, ist meist sowieso nur ein 
temporärer Zustand. Viele Be-
hinderungen entwickeln oder 
zeigen sich erst im Lauf des 
Lebens. Vor allem im Alter. 
Und genau so sollten wir das 
Thema Inklusion auch behan-
deln: Es betrifft uns alle.

An der Würde von  
Menschen mit 
Behinderung darf nicht 
gespart werden

„Nach unserer  
Überzeugung ist die 
AfD für Christinnen 
und Christen nicht 
wählbar.“ 
Gemeinsame Erklärung der  
leitenden Geistlichen der  
Konföderation evangelischer  
Kirchen in Niedersachsen  
und Bremen

Jetzt auch noch Wehrpflicht?
EFO-Magazin, Nr. 1, 2026

Es wird unterschlagen, was die Gesell-
schaft ihrerseits Kindern und Jugendli-
chen in Deutschland so alles angedeihen 
lässt. Unser Gesundheitssystem gehört 
weltweit zu den leistungsfähigsten. Kos-
tenfreie Bereitstellung von schulischer 
Ausbildung wird durch Schulgeldfreiheit 
garantiert. Das Besuchen von Universitä-
ten ist im Gegensatz zu allen vergleich-
baren Ländern ebenfalls kostenfrei.  
Nun erwartet der Staat einen kleinen 
Beitrag zum Erhalt von Frieden und De-
mokratie, wie im Übrigen von Generati-
onen von Wehrpflichtigen bis Mitte des 
letzten Jahrzehnts wie selbstverständlich  

geleistet. Ja, es kommt einiges auf junge 
Menschen zu, aber ein demokratischer 
Wohlfahrtsstaat braucht den Dienst an 
einer resilienten Gesellschaft.
Volker Stein, Oberst d.R.

Auch weil alle Menschen jetzt länger ar-
beiten müssen, tut es den Kindern nicht 
weh, wenn sie ein Jahr lang etwas für die 
Gemeinschaft tun. Meiner Meinung nach 
sollte es aber alle betreffen, Jungen und 
Mädchen. Das stärkt insgesamt den  
Zusammenhalt, das Verständnis unter-
einander. In einer perfekten Welt gibt es 
keinen Krieg, aber leider haben wir das 
nicht, und darum muss man mit dem  
arbeiten, was die Gegenwart braucht. 
Thorsten Dirks

NEIN
EFO-Magazin, Nr. 1, 2026

Ich danke Ihnen für das ausdrucksstarke 
Bild, das mich sofort angesprochen hat. 
Siebenmal der Gesichtsausdruck NEIN, 
in fünf verschiedenen Gesichtern von 
Menschen, die mich geprägt haben, und 
zwei aus der Märchenwelt, wovon mir 
eine das NEIN als Kind verständlich bei-
gebracht hat – Pippi Langstrumpf. Nein 
zu sagen, ohne zu verletzen, den Respekt 
dem anderen gegenüber zu bewahren, 
aber dennoch seine eigenen Überzeu-
gungen zu leben. Man braucht viel Mut, 
für seine Überzeugungen einzustehen 
und diese Vorbilder hatten ihn!
Marion Berger

EDITORIAL
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AUSSTELLUNG

Ausgehend von dem   
jiddischen Begriff „Misch-
poke“ plädiert die aktuelle 
Ausstellung im Jüdischen 
Museum Frankfurt für ein 
weites Verständnis von 
Familie.

VON ANGELA WOLF UND  
LARS HEINEMANN

Überall dunkle, tiefe Blautöne. 
Ruhe breitet sich aus, in die hin-
ein Stimmen sprechen, Geschich-
ten erzählen. Sanft, nachdenk-
lich, beinahe meditativ. Es sind 
jüdische Stimmen, Frankfurter 
Stimmen, aber genauso welche 
aus Berlin, Südamerika oder New 
York. Alle kreisen um eine große 
Frage: Welchen Stellenwert hat 
Familie im Leben? Wer ist das 
überhaupt: Familie? Was bedeu-
tet „Mischpoke“? 

Mischpoke ist das jiddische 
Wort für Familie, Verwandtschaft 
oder Sippschaft und hat, wie Mu-
seumsdirektorin Mirjam Wenzel 
unterstreicht, nur im Deutschen 
einen negativen Klang. Die Aus-
stellung fasst den Begriff weit und 
positiv, daher die amerikanische 
Schreibweise „Mischpocha“. 

Das Thema ist jedenfalls ak-
tuell. Laut Familienbarometer 
der Bundesregierung hat Fami-
lie für die meisten Menschen den 
höchsten Stellenwert im Leben. 
Sie ist wichtiger als Beruf oder 
Einkommen, und zwar egal, ob 
es sich um eine traditionelle Fa-
milie aus Mutter, Vater, Kind han-
delt oder um neue Formen wie 
Patchwork, Regenbogen, Alleiner-
ziehend oder Co-Parenting: Was 
Menschen sich wünschen, das 
sind  verlässliche und tragfähige 
Beziehungen.

Herkunftsfamilie und Wahlfa-
milie müssen nicht in Konkur-
renz zueinander stehen. Wäh-
rend erstere auf einer Genera-
tionengeschichte und Wurzeln 
aufbaut und somit das Wissen 
bewahrt, woher man stammt, 
stehen Wahlfamilien für eine be-
wusste Entscheidung. Sie bieten 
oft mehr Freiheit, aber auch  we-
niger selbstverständlich voraus-
gesetzte Verpflichtungen. Was Fa-
milie bedeutet, lässt sich nicht 
auf eine starre Form festlegen. 

Die Ausstellung „Mischpocha. The Art of Collaboration“ wurde von Mike D., einem Mitbegründer der 
Band „Beastie Boys“ aus New York, entwickelt. Sie ist noch bis zum 27. September zu sehen. 

Die jüdische Vorstellung von 
Mischpoke umfasst dabei deut-
lich mehr als die Kernfamilie. Sie 
steht eher für eine Art Netzwerk, 
zu dem auch entfernt lebende 
Tanten und Onkel, Cousins und 
Cousinen gehören oder Nachba-
rinnen und Gemeindemitglieder. 
Familie, das können auch Men-
schen sein, die nicht verwandt 
sind, sondern sich bewusst fürei-
nander entscheiden, weil sie Ge-
meinsamkeiten teilen, sich mö-
gen und zueinander passen. 

Zugehörigkeit, so die Botschaft 
der Ausstellung, kann man man 
selbst aktiv gestalten. Tragfähi-
ge Netzwerke aus Freund:innen, 
Kolleg:innen, Nachbar:innen kön-
nen auch den destruktiven Kräf-
ten der Gegenwart begegnen. 

Es lohnt sich, den Blick auf  
Familie über die Verwandtschaft 
hinaus zu weiten und zu sehen: 
Die Familie ist groß! Wie sie ent-
stehen und sich zusammensetzen 
kann, darauf macht diese Ausstel-
lung neugierig.

Mischpoke

PODCASTS

ZITATE

„Wer die intakten und 
die morschen Teile 
der Kirche jetzt mit-
einander vermengt, 
bekommt sie ver-
mutlich nie wieder 
auseinander.“
Reinhard Bingener (46),  
Politikredakteur der FAZ  
und Theologe

„Das christliche 
Menschenbild bildet 
einen wichtigen geis-
tesgeschichtlichen 
Hintergrund des 
Grundgesetzes und 
ist prägend für das 
Verständnis der Men-
schenwürdegarantie 
und der Grundrechte“ 
Oberlandesgericht Frankfurt,  
Urteil vom 13. April 2026

„Entscheidend für 
einen Kirchenaustritt 
ist nicht die Kritik an 
der Institution, son-
dern ob Menschen 
sich der Kirche noch 
emotional verbunden 
fühlen.“ 
Lotte Pummerer, Sozialwissen-
schaftlerin, Autorin einer Studie 
über Kirchenaustritte

# Herz ohne Filter.  
Neuer ARD-Podcast  
über alle Fragen rund  
um Beziehungen

Die Journalistin und 
Paarberaterin Sabine 

Hub spricht jede Woche eine 
halbe Stunde mit Gästen über 
alle Fragen rund um Bezie-
hung und Familie, zum Bei-
spiel über Solo-Mutterschaft, 
Polyamorie oder die Frage, 
wie man gut über Sex mitein-
ander reden kann.  

# Glaube und Gesell-
schaft: Drei Theologen 
sprechen über aktuelle 
Nachrichten

Drei Schweizer Theolo-
gen diskutieren zweiwö-

chentlich über alles Mögliche 
– vom Hantavirus bis zur 
Raumfahrt. Derzeit planen sie 
eine Serie über „Christsein im 
Zeitalter der neuen Rechten“. 
Klug, wenn auch ein bisschen 
akademisch.
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GESELLSCHAFT

Woher kommt der Reiz des 
Autoritären? Debatte in der 
Evangelischen Akademie.

VON SILKE KIRCH

Die Sehnsucht nach Eindeutigkeit 
in einer unübersichtlichen Welt 
ist nach Ansicht der Psychoana-
lytikerin Ilka Quindeau ein wich-
tiger Grund für den Reiz des Au-
toritarismus. Dem zugrunde lä-
gen kollektive Gefühlsströmun-
gen, etwa der kindliche Wunsch 
nach einer unkomplizierten, har-
monischen Gemeinschaft. 

Der Wunsch nach einer unkomplizierten Welt

Die Referentinnen Ilka Quindeau und Veronika Kracher.
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Bei einem Abend in der Evange-
lischen Akademie am Römerberg 
ging es um die Frage, warum be-
sonders junge Männer sich von 
autoritären Bewegungen ange-
zogen fühlen. Die Autorin Vero-
nika Kracher beobachtet bei vie-
len eine Überhöhung der Vergan-
genheit: als Männer noch Männer 
waren und Frauen noch wussten, 
wo sie hingehörten, als marginali-
sierte Gruppen keine Emanzipati-
onsbestrebungen hatten, war die 
Welt noch in Ordnung. Alles, was 
diese imaginierte ideale Gemein-
schaft stört, werde ausgegrenzt. 
Ausführlicher Bericht auf www.
efo-magazin.de/autoritarismus.
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KOLUMNE

Wo soll man noch Urlaub machen in Zeiten 
von Nahost-Krise, Klimawandel und gestie-
genen Benzinpreisen? Viele Menschen zieht 
es nicht mehr weit weg in den Ferien.

VON ANNE LEMHÖFER

Es gibt diese seltsamen Momente, in denen die Welt 
gleichzeitig zu groß und zu klein wirkt. Zu groß, weil ir-
gendwo zwischen Gaza, Teheran und Washington Ent-
scheidungen fallen, die man selbst kaum beeinflussen 
kann, und zu klein, weil die Auswirkungen plötzlich bis 
zur eigenen Zapfsäule reichen, wo der Literpreis leise, 
aber bestimmt die Urlaubspläne durcheinanderbringt. 

Früher war die Flucht nach vorn einfach: Wenn es 
kompliziert wurde, buchte man einen Flug, suchte das 
Weite, legte sich an einen Strand und vergaß mal kurz 
alles um sich herum. Heute ist die Nachrichtenlage hek-
tisch und die Klimakrise ist nicht mehr nur eine abs-
trakte Nachricht, sondern kündigt konkret den nächs-
ten Hitzesommer an. Da bekommt der Gedanke, ein-
fach mal zu Hause zu bleiben, eine unerwartet politi-

sche Note. Und der Verzicht 
auf den Wochenendtrip nach 
Barcelona ist nicht bloß eine 
Frage des Geldbeutels, son-
dern fast schon ein Kommen-
tar zur Lage der Welt. 

Die Frage, ob man wirklich  
ins Flugzeug steigen muss, 
hat ja schon länger einen 
Beigeschmack. Und will man 
wirklich auf dem Weg nach 
Bali in einem Golfstaat zwi-
schenlanden? Kriege und Kri-
sen haben nicht nur gefühlt, 
sondern auch nachweislich 
Auswirkungen auf die Ur-
laubspläne der Menschen in 
Deutschland. In einer Umfra-
ge des Deutschen Instituts 

für Tourismusforschung gaben 16 Prozent an, dass sie 
ihre Reiseideen für das erste Halbjahr 2026 aufgrund 
der globalen politischen Lage geändert haben – nicht 
wenige verzichteten sogar ganz.

Immerhin liegt in dieser erzwungenen Bescheiden-
heit eine überraschende Entdeckung: Es gibt sie noch, 
die schönen Ecken in der unmittelbaren Umgebung. 
Wann waren Sie zuletzt bewusst im eigenen Stadtvier-
tel unterwegs, ohne Ziel, ohne Google Maps, einfach 
nur, um zu sehen, was da ist? Zum Beispiel den kleinen 
Park zwei Straßen weiter, in dem sich abends ein im-
provisiertes Boule-Turnier entwickelt, das Café an der 
Ecke, dessen Besitzer seit Jahren denselben Witz über 
den schlechten Sommer macht, oder den Radweg durch 
die Felder und am Main entlang, der plötzlich länger 
und schöner ist als gedacht? Viel Spaß!

Krieg, Klima, 
Benzinpreise – 
die Politik mischt 
beim Reisen mit

Auch im heimischen Schwimmbad lässt sich der  
Urlaub genießen.

Haben Sie Ihre Urlaubspläne 
geändert?

Wohin kann man überhaupt noch sicher reisen?  
Die geopolitische Lage bringt in diesem Jahr viele  
Menschen dazu, ihre Urlaubspläne zu überdenken.

„Eigentlich 
wollten wir  
im Septem-
ber in den 
Oman fliegen. 
Jetzt sind wir 
unsicher, was 
wir machen 
sollen.“
Tabea Laier (27), 
Fernsehjournalistin 

 Der Krieg im Iran hat meine 
Urlaubspläne auf jeden Fall be-
einflusst. Eigentlich hatte ich 
vor, mit meinem Freund im 
September in den Oman zu 
fliegen. Die Flüge hatten wir 
schon gebucht und auch be-
reits einige Unterkünfte. Dann 
kamen die Nachrichten vom 
Krieg, von den Angriffen in der 
gesamten Region inklusive Rei-
sewarnungen. Wir haben erst 
mal aufgehört, weiter zu bu-
chen. Zuerst haben wir gehofft, 
dass sich die Lage nach ein 
paar Wochen wieder beruhigt. 
So kam es dann nicht. Unsere 
Flüge wurden aber trotzdem 
bisher nicht von der Flugge-
sellschaft storniert, sodass wir 
immer noch unsicher sind, was 
wir machen sollen. Entweder 
wir gehen das Risiko ein, stor-
nieren nicht und versuchen 
dann im September hinzuflie-
gen, oder wir buchen um. Es 
fällt uns sehr schwer, diese 
Entscheidung zu treffen, weil 
wir nicht einschätzen können, 
wie sich die Lage in den nächs-
ten Monaten entwickelt.

„Wir haben 
jetzt eine 
Pauschalreise 
gebucht, da 
muss der 
Reiseveran-
stalter für 
Ersatz sorgen, 
wenn etwas 
schiefgeht.“
Stefanie Fischer 
(62), Bildungs- 
referentin

 Ja, wir haben uns dieses  
Jahr von vornherein ein unkri-
tisches Reiseziel gesucht. Wir 
machen regelmäßig Fernreisen 
und wollen eigentlich gerne 
mal nach Australien oder nach 
Japan. Aber da kann es gut sein, 
dass ein Flug kurzfristig abge-
sagt wird, wenn man über Län-
der fliegt, die von einem Krieg 
betroffen sind, oder dass man 
gar zwischenlanden muss. Also 
haben wir uns jetzt die Kana-
ren ausgesucht. Sie gehören 
noch zu Europa, sind nicht so 
weit weg und das Wetter ist 
gut. Wir haben jetzt auch eine 
Pauschalreise gebucht, was wir 
sonst nie machen. Wir stellen 
uns unsere Reisen gerne selbst  
zusammen. Aber bei einer Pau-
schalreise muss der Reisever-
anstalter für Ersatz sorgen, 
wenn etwas schiefgeht. Da ist 
man abgesichert und das Risi-
ko ist minimiert. Natürlich hof-
fen wir – aus vielen Gründen – 
dass sich die weltpolitische 
Lage bald wieder beruhigt.  
Reisen ist ja auch ein Stück 
Freiheit.

„Wir haben 
Waldbrände 
auf Sardinien 
erlebt. Das war 
der absolute 
Horror.“
Sandra Reinstorf 
(49), Referentin an 
der University of 
Applied Sciences

 Wir haben vor vier Jahren 
Waldbrände auf Sardinien mit-
erlebt. Das war der absolute 
Horror. Unser Campingplatz 
lag direkt am Strand an der 
Westküste der Insel. Schon  
wenige Tage nach unserer  
Ankunft fielen die Löschflug-
zeuge am Himmel auf. Und  
irgendwann roch es nach 
Rauch wie an einem Lager- 
feuer. Abends beschlossen wir, 
mal genauer nachzusehen. Als 
wir über die Düne gelaufen 
sind, hat es uns die Sprache 
verschlagen. Wir blickten di-
rekt in ein Flammeninferno. 
Niemand vom Campingplatz 
hat uns gewarnt. So schnell wir 
konnten, rannten wir zu unse-
rem Wohnwagen zurück, pack-
ten zusammen und fuhren los, 
weg vom Feuer. Ständig kamen 
uns Feuerwehrautos entgegen. 
Das war wie in einem Film. 
Seitdem reisen wir nicht mehr 
in den europäischen Süden. 
Wir waren jetzt in Belgien, an 
der Nordsee und in England. 
Da bleiben uns hoffentlich sol-
che Erfahrungen erspart. 

„Wir wollten 
dieses Jahr 
in die USA, 
aber dann 
agierte die 
US-Einwande-
rungsbehörde 
so gewalttätig, 
das hat uns 
abgeschreckt.“
Joachim Günzel (26), 
Student

 Wir wollten dieses Jahr zu 
dritt in die USA fahren. An die 
Ostküste inklusive New York. 
Meine Partnerperson ist in 
Amerika geboren und wollte 
mir zeigen, wo sie dort aufge-
wachsen und zur Schule ge-
gangen ist. Die Reise hatte also 
einen persönlichen Hinter-
grund und wir haben uns sehr 
darauf gefreut. Aber dann 
agierte die US-Einwanderungs-
behörde ICE Anfang des Jahres 
so gewalttätig. Renée Good 
wurde bei einer Fahrzeugkont-
rolle erschossen und der Kran-
kenpfleger Alex Pretti dann in 
den Protesten dagegen auch. 
Ein Klima der Angst und Härte. 
Das hat uns ganz schön abge-
schreckt. Wir haben auch ge-
hört, dass es vielen Touristen 
echt schwer gemacht wird, ein-
zureisen. Da haben wir die Rei-
se verschoben. Jetzt wollen wir 
im Sommer mit dem Zug nach 
Schweden fahren, vielleicht 
auch Frankreich. Natürlich 
auch schön, aber nicht das, was 
wir uns eigentlich gewünscht 
haben. 

„16 Prozent 
der Menschen 
haben auf-
grund der 
globalen Lage 
ihre Reiseideen 
geändert.“
Studie des Deutschen 
Instituts für Tourismus-
forschung
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D ie Worte Jesu aus 
dem Lukasevange- 
lium sind radikal  
und gehören doch zu 

den ältesten Überlieferungen: 
„Wenn jemand zu mir kommt 
und hasst nicht seinen Vater,  
Mutter, Frau, Kinder, Brüder,  
Schwestern und dazu sich 
selbst, der kann nicht mein 
Jünger sein.“

Hass ist ein sehr starkes  
Gefühl. Wer hasst, ist zornig, 
verachtet sein Gegenüber und 
möchte es am liebsten ver-
nichten. In der Bibel steht  
der Begriff weniger für ein 
Gefühl als vielmehr für eine 
Handlung: Jemanden zu has-
sen bedeutet, ihn zu verlas-
sen. Genau das taten die ers-
ten Nachfolger:innen Jesu. Sie 
verließen Familie und Freund-
schaften, gaben soziale Absi-
cherung auf. Sie wagten den 
Sprung in ein völlig anderes 
Leben. Jesus will keine geteilte 
Liebe – er will alles.  

„Wenn jemand zu mir 
kommt und hasst nicht 
seinen Vater, Mutter, 
Frau, Kinder, Brüder, 
Schwestern und dazu 
sich selbst, der kann 
nicht mein Jünger 
sein.“ (Lukas 14,26)

OF-WALDHEIM

Auf dem Neuen Fried-
hof Offenbach bietet ein 
Tischler Workshops an, bei 
denen man sich den eige-
nen Sarg schreinern kann. 
Das Angebot stößt auf viel 
Resonanz.

VON ANGELA WOLF

Unter den Arkaden des Neuen  
Friedhofs in Offenbach riecht es  
nach Holz. Eine Kreissäge schnei-
det Bretter zurecht, auf dem  
Steinboden liegen Späne, es wird 
vermessen, berechnet, angezeich-
net. Was wie eine kleine Schreine-
rei wirkt, ist ein Ort, an dem Men-
schen etwas bauen, das normaler-
weise kaum jemand selbst in die 
Hand nimmt: ihren eigenen Sarg.

Mike Hogan steht mittendrin 
und erklärt, was zu tun ist. Der 
Tischler und Ergotherapeut ver-
steht sein Kursangebot als weit 
mehr als nur einen handwerk-
licher Workshop. „Der Sarg soll 
erst einmal ein Möbel sein“, er-
klärt er. Eine Garderobe vielleicht, 
eine Truhe, ein Regal. Etwas, das 
im Alltag benutzt wird. „Wer sich 
langsam nähert, hält das Thema 
besser aus“, meint Hogan. 

Ein selbst geschreinerter 
Sarg als Garderobe

Die Teilnehmer:innen folgen 
den Anweisungen des Fachmanns 
konzentriert. Sie bohren und set-
zen Schrauben. Hogan achtet auf 
Details und mahnt zu Genauig-
keit. „Immer in die Maserung 
bohren“, sagt er und zeigt auf 
die Linien im Holz. Dann werden 
Klemmen gereicht, die geleimten 
Sichtblenden der Deckel müssen 
zum Trocknen fixiert werden.

Pia Staudt wischt überquellen-
den Leim ab. Die 64-Jährige, frü-
her Finanzbeamtin, ist seit kur-
zem im Ruhestand. Mit dem Tod 
wird sie als ehrenamtliche Not-
fallseelsorgerin häufig konfron-
tiert: „Ich fürchte mich nicht vor 
dem Sterben.“ Patientenverfü-
gung, Testament, alles schon er-
ledigt. Ihr Sarg soll erst mal in den 
Keller. „Hochkant wird er nicht 
reinpassen”, schätzt sie, er soll als 
Sitzbank mit Stauraum dienen. 

Ein paar Schritte weiter stehen 
Heike und Gabriele, ein Paar aus 
Rumpenheim. „Seinen eigenen 
Sarg zu bauen, das ist ja richtig 
Stress”, schmunzelt Heike. Die 61 
Jahre alte Musikerin ist anstren-
gende körperliche Arbeit nicht 
gewohnt und jetzt schon seit an-
derthalb Tagen am Werkeln. Ge-
rade fräst sie Löcher, in die dann 
Seile geknotet werden, „für die 
Tragegriffe“. Die Särge der beiden 

Frauen sollen im Flur stehen, als 
Garderoben, damit sie mit ihren 
Gästen zum Thema Tod ins Ge-
spräch kommen.

Mike Hogan legt Wert auf ein-
fache, natürliche Materialien. 
Selbst bei den Schrauben ach-
tet er darauf, dass alles vergehen 
kann. Ein Sarg muss nicht nur gut 
aussehen, er muss auch den Re-
geln der Friedhöfe und Krema-
torien entsprechen: Er darf nicht 
zu kurz sein, er muss stabil sein. 

An diesem sonnigen Tag auf 
dem Offenbacher Friedhof rückt 
der Tod näher, ohne sich aufzu-
drängen. „Es bleibt keine Zeit, 
um tiefgründig über das Sterben 
nachzudenken“, sagt eine Teilneh-
merin. Hogans Angebot stößt auf 
viel Resonanz. Nächstes Jahr will 
er einen Kurs anbieten, in dem 
Urnen gebaut werden. 

Zum Schluss will Heike in ih-
rem Sarg probeliegen, „so richtig 
mit Deckel drauf.” Pia Staudt zö-
gert. Sie will sich nur reinstellen. 
Gewissheit haben, ob alles passt. 
Alle überlegen, ob es ein Nach-
treffen geben soll. Um Erfahrun-
gen, Gefühle und Gedanken, die 
während des gemeinsamen Wo-
chenendes aufgekommen sind, 
auszutauschen. Der Workshop 
war, darin sind sich alle einig, 
eine einmalige Erfahrung. 

Beim Sargbau-Workshop ist der Tod präsent, ohne sich aufzudrängen.

Vorbei die Zeit der Irrungen und Wirrungen
REZENSION

Christiane Rösinger ruft 
dazu auf, das Älterwerden  
entspannter zu sehen.

VON ANNE LEMHÖFER

Überall wird gejubelt, dass die 
Wechseljahre kein Tabuthema mehr 
seien und welche Befreiung das für 
Frauen darstelle. Christiane Rösin-
ger schließt sich dem Chor nicht 

an. „Ein riesiger Markt nährt sich 
aus diesen Sorgen.“ Stattdessen ruft 
die Autorin und Musikerin in ihrem 
neuen Buch „The Joy of Aging“ dazu 
auf, die Sache mit dem Älterwerden 
etwas gelassener zu sehen. 

Rösinger entwirft das Alter als 
eine Phase der radikalen Befreiung 
– eine Zeit, in der die Erwartungen 
anderer endlich an Bedeutung ver-
lieren. Sie feiert das Älterwerden 
allerdings auch nicht als Wellness-
Event oder großen Spaß, sondern 

als Zustand, der Mut zur Lücke und 
zum körperlichen Verfall erfordert.

Das alles verknüpft Rösinger mit 
persönlichen Anekdoten aus ihrem 
Leben als Künstlerin und Großmut-
ter. Die wahre Freude am Altern be-
stehe darin, sich nicht mehr bewei-
sen zu müssen. 

Das Buch feiert die Solidarität 
und den Trotz gegenüber einem 
System, das Produktivität über Le-
bensqualität stellt. Am Ende bleibt 
die Erkenntnis, dass das Alter kein 

Defizit ist, sondern eine letzte gro-
ße Freiheit, die es mit Witz und 
Verstand zu verteidigen gilt, denn: 
„Wer war denn nicht todunglück-
lich in den Teenagerjahren? Wie vie-
le Frauen haben sich noch in ihren 
40ern und 50ern durch ihr Faible 
für Idioten in anstrengenden Be-
ziehungen und Nicht-Beziehungen 
aufgerieben? Wie gut, dass diese 
Zeiten der Irrungen und Wirrungen 
vorbei sind.“ Und ab und zu ausge-
hen könne man ja trotzdem noch.

Christiane Rösinger: The 
Joy of Ageing. Rowohlt, 
288 Seiten, 24 Euro.

Dabei hat Nachfolge auch 
mit Freiheit zu tun. Wer je-
mandem nachfolgt, geht bei 
ihm in die Lehre – wie ein 
Lehrling beim Handwerks-
meister. Man schaut genau 
hin, lernt die Techniken kör-
perlich kennen. Und irgend-
wann kann man dann eigene  
Ideen einbringen und seine 
Begabungen entfalten.

Vielleicht geht es darum: 
Wer loslässt, wird nicht klei-
ner, sondern mehr er oder sie 
selbst. Trotzdem bleibt Jesu 
Forderung radikal. Wäre sie 
heute noch Voraussetzung für 
die Taufe, wäre die Kirche ein 
Club von sehr wenigen – ich 
wäre auch nicht dabei. 

Ich glaube nicht, dass Jesus 
diese Radikalität von mir ver-
langt. Aber ich glaube, dass 
ich mir als Christin Gedanken 
über meine Prioritäten ma-
chen soll. Wie gehe ich mit 
Besitz um: Teile ich, was ich 
habe, oder schließe ich mich 
darin ein? Lasse ich Menschen  
los, wenn das Miteinander 
nicht gut ist, oder halte ich  
an ihnen fest, weil sie mir  
nützen? 

Ich habe immer wieder die 
Wahl. Und wer wählt, muss 
verzichten und sich trennen 
können. Vielleicht ist das gar 
nicht so weit weg von diesem 
seltsamen Wort „hassen“ – es 
meint ja: loslassen.  

„Wenn du deine  
Familie nicht hasst, 
kannst du nicht mein 
Jünger sein“, sagt Jesus. 
Wie bitte?
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Anne-Katrin Helms 
Pfarrerin in Oberrad
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Wie wollen 
wir später 
mal wohnen? 
Barrierefreiheit, Geschäfte und Arztpraxen in Laufnähe,  
gute nachbarschaftliche Gemeinschaft: Im Alter verschieben 
sich die Maßstäbe dafür, was ein gutes Wohnumfeld  
ausmacht. Von Stephanie von Selchow
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per vom Frankfurter Netzwerk 
für gemeinschaftliches Wohnen 
wünscht sich kommunale Förder-
programme für Start-ups. „Das 
müssen keine übermäßigen Sub-
ventionen sein, zinslose Darlehen  
wären bereits eine große Hilfe.“

Staat und Kommunen könnten 
aber noch viel mehr tun, wie das 
Beispiel der Niederlande zeigt. 
Dort gibt es den Ansatz „Door-
stroming“, also Wohnungstausch: 
Der Staat baut kleine, altersge-
rechte Wohnungen und gibt An-
reize, damit ältere Menschen aus 
unnötig großen Wohnungen dort-

THEMA

M it Ende Fünfzig  
wurde Petra Wen- 
zel klar, dass sich  
an ihrer Wohnsi-
tuation etwas än-

dern muss. Sie lebte alleine im 
Gallus, ihr Sohn war längst aus-
gezogen. Der Einstieg in die Ba-
dewanne gestaltete sich immer 
beschwerlicher, die Treppen wur-
den wegen ihrer künstlichen Hüf-
te zum Problem.  Immer drängen-
der stellte sich die Frage: Wie soll 
das weitergehen im Alter? 

Also ergriff Wenzel die Initia-
tive. Heute wohnt sie in der Bren-
tanostraße im Frankfurter West-
end, zahlt rund 350 Euro Eigen-

anteil für eine altersgerechte an-
derthalb-Zimmer-Wohnung, und 
freut sich auf den Sommer im 
Garten mit ihrer kleinen Clique. 

Als ehemalige Fleischerei-
fachverkäuferin lag Petra Wen-
zels Einkommen unterhalb der 
Obergrenze für öffentlich geför-
derte Seniorenwohnungen. Des-
halb konnte sie sich beim Amt 
für Wohnungswesen bewerben.  
Zweieinhalb Jahre musste sie 

warten, dann wurde in der 
Wohnanlage Westend der Diako-
nie eine kleine Anderthalb-Zim-
mer-Wohnung frei. Und nicht 
nur eine Wohnung, in der sie alt 
werden kann, hat Wenzel in der 
Wohnanlage gefunden, sondern 
auch Gemeinschaft: Im Brenta-
noklub, einem Kursangebot für 
Hausbewohner:innen, hat sie an-
dere Menschen aus dem Haus nä-
her kennengelernt. 

Etwas Ähnliches wünschen 
sich die meisten Menschen ab 
Fünfzig für ihre Wohnsituation 
im Alter, wie ein Fachtag in der 
Evangelischen Akademie zeigte:  
altersgerechte, bezahlbare Woh-
nungen, kulturelle Teilhabe und 
vor allem Gemeinschaft statt Ein-
samkeit. Dazu Einkaufsmöglich-
keiten und ärztliche Versorgung 
in der Nähe. Zu viel verlangt? 

Christel Roßbach, die für die 
Evangelische Kirche in Frankfurt  
und Offenbach die Erwachsenen-
bildung und Seniorenarbeit koor-
diniert, beschreibt das Kernpro-
blem so: Wer nur eine geringe 
Rente bekommt, hat Fördermög-
lichkeiten und damit die Chance, 
ein neues, bezahlbares Zuhause 
und Hilfe zu finden. Wer wohlha-
bend ist, dem stehen ohnehin vie-
le Möglichkeiten offen. Die große 
Mitte der Gesellschaft jedoch hat 
es schwer. Denn Immobilien und 
Mieten werden immer teurer, und 
das das nimmt dem Wohnungs-
markt die Flexibilität.

Deshalb ist es wichtig, die Din-
ge nicht einfach auf sich zukom-
men zu lassen, sondern frühzeitig 
aktiv zu werden. Und Gelegenhei-
ten beim Schopf zu ergreifen. Bei 
Pfarrerin Ute Knie war es eine al-
leinerziehende Bekannte, die sie 
auf die Idee brachte. „Sie fragte, 
ob mein Mann und ich in ein ge-
nerationsübergreifendes Baupro-

jekt einsteigen wollten“, erzählt 
die Theologin, die inzwischen im 
Ruhestand ist. „Die Idee, im Al-
ter mit Menschen unterschiedli-
cher Lebensformen den Alltag zu 
teilen, gefiel uns.“ Ein Architek-
ten-Ehepaar hatte im Frankfur-
ter Ostend noch freien Baugrund 
entdeckt und damit den Grund-
stein für ein Projekt gelegt. Die 
Bauzeit dauerte sechs Jahre, eine 
handfeste Stahlpreiskrise muss-
te überwunden werden, alle Be-
teiligten brauchten viel Geduld. 
Aber mit 63 Jahren konnten Ute 
Knie und ihr Mann gemeinsam 
mit 26 anderen Menschen, 18 Er-
wachsenen verschiedener Gene-
rationen und acht Kindern, ins 
eigene Wohnprojekt einziehen.

Heute teilt die Gemeinschaft 
eine Photovoltaikanlage, lebt 
im Passivhaus, nutzt gemein-
sam Waschküche, Sauna, Werk-
statt, einen großen Garten und 
ein kleines Appartement, das der-
zeit  als Tiny House an einen Stu-
denten vermietet ist, aber auch 
für Pflegepersonen genutzt wer-
den könnte. Dreimal im Jahr gibt 
es gemeinsame Besprechungen, 
zweimal Hausaktionstage sowie 
eine Gartengruppe. „Fast alle 
Treffen sind mit einem Essen ver-
bunden“, sagt Knie – und das ist 
mehr als eine Randnotiz.

Die acht Kinder, die damals 
alle zusammen in dieselbe Kita 
gingen, sind längst groß und aus-
gezogen. Aber sie kommen noch 
immer gerne zu Besuch. „Es ist 
ein Gefühl wie in einer Großfami-
lie“, sagt Knie. Für sie das Ergebnis 
einer bestimmten Haltung: „Neu-
gierig sein und offen für Men-
schen, die aus einem ganz ande-
ren Umfeld kommen. Bereitschaft 
zum Teilen, Toleranz, Flexibilität.“ 
Die Theologin sieht die Kommu-
nen in der Verantwortung, solche 

Projekte mehr zu fördern, damit 
sie für alle Einkommensgruppen 
erschwinglich sind. 

In Frankfurt-Griesheim und 
-Höchst sind voriges Jahr im-
merhin zwei genossenschaftli-
che Hausprojekte mit zusammen 
60 Wohnungen entstanden, die 
auf lange Sicht bezahlbar blei-
ben sollen, weitere sind geplant. 
Auch in Offenbach gibt es Initia-
tiven wie die „Creativ Häuser eG“, 
die ehemalige Fabriken zu ge-
nossenschaftlichem Wohnraum 
umbaut. Aber der Bedarf ist grö-
ßer als das Angebot. Birgit Kas-

„Für ein Wohnprojekt 
braucht man Neugier 
auf Menschen, die 
aus einem ganz ande-
ren Umfeld kommen, 
die Bereitschaft zum 
Teilen, Toleranz und 
Flexibilität.“ 
Ute Knie (75), Pfarrerin i.R.



 

Das Leben im Alter sollte 
man frühzeitig planen, nicht 
erst im Notfall. Wer mit 60 
oder 65 anfängt, hat Zeit, 
Veränderungen schrittweise 
umzusetzen. Das ist gerade 
dann wichtig, wenn man in 
der eigenen Wohnung blei-
ben will.

VON ANTJE SCHRUPP

Sie sind entschlossen, in Ihrer 
jetzigen Wohnung alt zu werden? 
Dann sollten Sie erst mal typische 
Unfallquellen beseitigen. 
Türschwellen, rutschige Teppiche 
und Stufen sind Stolperfallen – 
und schwere Stürze ein häufiger 
Auslöser, warum alte Menschen 
aus ihren Wohnungen ausziehen 
müssen. Es ist also eine gute Idee, 
diese Gefahren zu beseitigen, be-
vor etwas passiert.

Nehmen Sie sich als erstes das  
Badezimmer vor: Dort ereignen 
sich die meisten Unfälle. 
Rutschfeste Matten, Haltegriffe, 
Sitzmöglichkeiten können Stür-
ze vermeiden. Eine bodengleiche 

So wappnen Sie sich 
fürs Älterwerden

Dusche ist besser als die Bade-
wanne. Und ein erhöhter Toilet-
tensitz erleichtert das Aufstehen.
Nutzen Sie Fördermöglichkeiten.
Die Kreditanstalt für Wiederauf-
bau (KfW) unterstützt einen al-
tersgerechten Badumbau auch 
ohne Pflegegrad mit 10 Prozent 
der Kosten, maximal 2500 Euro. 
Bei Umbaumaßnahmen, die auf-
grund einer Pflegebedürftigkeit 
notwendig werden, gibt die Pfle-
gekasse rund 4000 Euro dazu. 
Achtung: Beide Zuschüsse müs-
sen beantragt werden, bevor die 
Arbeiten beginnen!
Auch wichtig: Checken Sie Ihre 
Alltagsroutinen.
Alte Augen brauchen mehr Licht,  
also her mit helleren Lampen und 
bewegungsgesteuerten Nacht-
lichtern in Flur und Bad. Auch die 
Beweglichkeit lässt irgendwann 
nach. Küchenschränke, Steckdo-
sen, Lichtschalter und überhaupt 
alles Wichtige sollte für Sie ohne 
Akrobatik erreichbar sein. Wenn 
nicht: Umorganisieren!
Prüfen Sie, ob Ihre Wohnung roll-
stuhlgerecht ist.
Klar, wir alle haben vor, bis ins 
hohe Alter fit und mobil zu blei-
ben. Aber was, wenn das nicht 
klappt? Würden Sie auch im Roll-
stuhl noch in Ihre Wohnung kom-
men? Sind die Türen breit genug? 
Wenn Ihre Wohnung nicht roll-
stuhlgerecht ist, brauchen Sie für 
den Fall der Fälle einen Plan B. 
Nutzen Sie digitale Helferlein.
Smarte Türklingeln, automati-

sche Herdabsicherungen, Sprach-
assistenten oder Notrufknöpfe: 
Es gibt heutzutage viele Möglich-
keiten, sich das Leben digital zu 
erleichtern. Informieren Sie sich 
und probieren es aus. Telemedi-
zinische Sprechstunden, Online-
Einkauf und Videocalls sind nütz-
lich, wenn die Mobilität nachlässt. 
Lernen Sie Ihre Nachbarinnen und 
Nachbarn besser kennen, erkun-
den Sie den Stadtteil.
Kennen Sie Ihre Nachbar:innen? 
Wissen Sie, was in Ihrem Stadt-
teil vor sich geht? Gute Nachbar-
schaftsbeziehungen sind enorm 
wichtig im Alter, oft wichtiger als 
Familie oder professionelle Hilfe. 
Wer sich frühzeitig um ein gutes 
Miteinander bemüht, hat später 
ein tragfähigeres Netz. Das muss 
gar nichts Großartiges sein: Nette 
Gespräche im Aufzug, kleine Ge-
fälligkeiten, all das hilft schon für 
eine gemeinsame Basis.
Ehrenamtlich aktiv werden, für-
einander da sein.
Haben Sie Zeit, spezielle Fähig-
keiten oder Kenntnisse? Nach-
barschaft funktioniert am bes-
ten, wenn man selbst etwas ein-
bringt. Gibt es einen Verein, der 
Sie interessiert? Lohnt es sich, 
einen Fahrdienst oder eine Rei-
nigungskraft zu teilen? Wie wäre 
ein Mittagstisch im Quartier? 
Könnten die Kirchengemeinde 
oder das Quartiersmanagement 
dabei helfen? Schmieden Sie Ide-
en, gehen Sie auf andere zu, wer-
den Sie aktiv!

Antje Schrupp  
ist Chefredak- 
teurin des  
EFO-Magazins. 
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der Verkaufsabsichten bei Immobilien hängen  
mit dem Älterwerden der Eigentümer:innen oder  
mit Erbschaften zusammen.30%
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Wohnen und 
Gemeinschaft: Das 
wünschen sich viele 
Menschen fürs Alter

www.efo-magazin.de/podcast
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hin umziehen. So wird Platz für 
junge Familien frei (siehe neben-
stehende Box). 

In Deutschland hingegen sind 
Otto und Ottilie Normalrentner:in 
auf sich selbst gestellt. Zum Glück 
lässt sich die Lebenssituation im 
Alter auch ohne großes Wohn-
projekt verbessern und aktiv ge-
stalten. Die Pädagogin Karin Nell, 
Gründerin einer „Wohnschule“ 
in Düsseldorf, empfiehlt, sich ab 
Mitte/Ende fünfzig mit dem The-
ma zu befassen. „Man sollte sich 
ehrlich fragen, ob man dort, wo 
man wohnt, weiterleben kann:  

Gibt es einen Aufzug? Wie weit ist 
es zur nächsten Haltestelle,  zum 
Supermarkt? Kann man auf die 
Hilfe von Kindern bauen? Wie lebt 
es sich in der Nachbarschaft?“ 

Bei den Planungen komme es 
auch auf die eigenen, ganz per-
sönlichen Vorlieben an, wie die Ex-
pertin betont: „Man kann sich fra-
gen, wo der Lieblingsplatz in der 
jetzigen Wohnung ist – im Ses-
sel, in der Küche, mit Blick nach 
draußen? Das macht schnell klar, 
was man zum Wohnglück wirk-
lich braucht – und wie man auf 
keinen Fall wohnen will.“ 

Normalität, Autonomie und Gemeinschaft: Das 
sind die Leitlinien, nach denen die niederländi-
sche Regierung das Thema „Wohnen im Alter“  
angeht. 290 000 neue altersgerechte Wohnungen 
plant das nationale Programm „Wohnen und  
Pflege für Ältere“ bis 2030. Diesen Sommer soll 
zudem ein „Gesetz zur Steuerung im Wohnungs-
wesen“ beschlossen werden. Es würde Staat und 
Kommunen erlauben, stärker zu steuern, wie vie-
le Wohnungen wo und für welche Zielgruppen 
gebaut werden. Insbesondere das „Doorstro-
ming“ soll gefördert werden, also der bedarfs-
gerechte freiwillige Wohnungstausch zwischen 
Senior:innen und jungen Familien.

Für das Leben von Hochaltrigen gibt es bereits  
innovative Konzepte, etwa das 2009 gegründete 
„Demenz-Dorf“ Hogeweyk: kein Pflegeheim,  
sondern ein normales Quartier, bestehend aus  
27 nach Lebensstilen gruppierten Häusern, Super-
markt, Theater, Friseur und Café. An Menschen ab 
45 richtet sich das „Knarrenhof-Modell“: Selbst-
verwaltete Wohnhöfe mit gegenseitiger Nachbar-
schaftshilfe. In Deventer können Student:innen 
mietfrei in einem Pflegeheim wohnen, dafür ver-
bringen sie 30 Stunden monatlich als „gute Nach-
barn“. Möglichkeiten und Ideen gibt es also viele, 
wenn der Staat die entsprechenden Rahmenbe-
dingungen dafür schafft.  

GUT WOHNEN IM ALTER: VORBILD NIEDERLANDE



Mehr Fotos auf: www.instagram.de/efo-magazin

Kunstausstellungen kehren in die Weißfrauen Diakoniekirche zurück
Nach einer längeren konzeptionellen Pause 
hat dieses  Frühjahr wieder eine Kunstaus-
stellung in der Weißfrauen Diakoniekirche 
im Frankfurter Bahnhofsviertel stattgefun-
den. 46 Künstler:innen, die seit Gründung 
der Reihe vor 21 Jahren dort ausgestellt hat-

ten, präsentierten einige ihrer Werke er-
neut, darunter bekannte Namen wie Man-
fred Stumpf, Axel Geis oder Bea Emsbach. 
In Zukunft wird es laut Diakoniepfarrer 
Markus Eisele wieder regelmäßig Kunst in 
der Kirche geben, als nächstes eine  Ausstel-

lung im September mit Arbeiten von Jochem 
Hendricks, Thomas Klipper und anderen. 

Kuratiert und organisiert werden die 
Projekte zukünftig von einem Kollektiv aus 
fünf Künstler:innen, darunter Martina Wolf 
und Jens Lehmann.
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F-ZEILSHEIM

Tausende Überlebende 
des nationalsozialistischen 
Mordregimes kamen nach 
dem Krieg in einem Lager 
in Zeilsheim unter. Die 
Erinnerung daran war 
lange ein Tabu.

VON ANGELA WOLF

Von einer Minute auf die andere 
mussten viele Zeilsheimer:innen 
damals ihre Häuser verlassen, nur 
das Nötigste durften sie einpa-
cken: Im Herbst 1945 beschlag-
nahmten amerikanische Besat-
zungskräfte Werkswohnungen  
der Hoechst AG sowie Privathäu-
ser im Ortskern, um das benach-
barte Lager für jüdische KZ-Über-
lebende aus Osteuropa zu erwei-
tern. Die Narben dieser Erfahrung 
sitzen bei manchen noch tief. 

Mit bis zu 5000 Personen war 
das Zeilsheimer Lager für „Dis-
placed Persons“ auf dem Gelände 
der IG Farbenindustrie AG Höchst 
eines der größten seiner Art. Da 
immer mehr Menschen kamen, 
weiteten die US-Militärbehörden 
das Gelände auf Kosten der ein-
heimischen Bevölkerung aus. 

„Damit kamen die Zeilsheime-
rinnen und Zeilsheimer erstmals 

will die Geschichte des DP-Lagers 
in der lokalen Erinnerungskultur 
verankern als einen Ort, der „eng 
mit Flucht, Überleben und Neu-
beginn verbunden“ war. 

Das Lager selbst war eine be-
merkenswert lebendige Gemein-
schaft: mit Schule, Kindergarten, 
eigener Polizei und einer jiddi-
schen Lagerzeitung namens „Un-
terwegs“, an der der spätere His-

toriker Arno Lustiger mitwirk-
te. Am 15. November 1948 wur-
de das Lager aufgelöst, „doch das 
Gelände verlor dadurch nicht sei-
ne historische Bedeutung“, sagt 
Schmitt. Heute erinnert eine Ge-
denktafel im Bechtenwaldpark an 
den Ort, den man seit Kurzem 
auch digital erkunden kann: als 
virtuellen Rundgang in der App 
des Historischen Museums.

leibhaftig mit den Kriegsfolgen 
in Berührung“, sagt Percy Herr-
mann, Promotionsstudent an der 
Goethe-Uni, der sich intensiv mit 
der Geschichte des Stadtteils be-
schäftigt hat. 

Lange seien die Geschehnisse 
von damals ein Tabuthema ge-
wesen, sagt auch Lothar Schmitt, 
der Vorsitzende des Heimat- und 
Geschichtsvereins Zeilsheim. Er 

Ein Lager für die Opfer der Nazis

Überlebende des Holocaust kommen im Sommer 1945 auf Lastwagen in Zeilsheim an.

World Design  
Capital: Treffpunkt 
Diakoniekirche
Im Rahmen der World De-
sign Capital gestalten Stu-
dent:innen der Hochschu-
le Darmstadt im Juni und Juli 
den Innenraum der Weiß-
frauen Diakoniekirche als 
offenen Treffpunkt für die 
Stadtgesellschaft. Initiati-
ven, Vereine und Einzelper-
sonen können in dieser Zeit 
den Raum kostenfrei für ei-
gene Veranstaltungen nut-
zen. „Wir versuchen, jede 
Idee möglich zu machen“, 
sagt Koordinatorin Christi-
ane Nürnberger. Infos unter 
www.diakonie-frankfurt-of-
fenbach.de/wdc/mitmachen.

Andachtsräume im 
neuen Flughafen-
Terminal 3
Im neuen Terminal 3 des 
Rhein-Main-Flughafens gibt 
es auch religiöse Andachts-
raume. Eine christliche Ka-
pelle (von evangelischer und 
katholischer Kirche gemein-
sam betrieben) und ein mus-
limischer Gebetsraum be-
finden sich im öffentlich 
zugänglichen Bereich, ein  
jüdischer Raum im Transit.

Prodekanin Amina 
Bruch-Cincar jetzt  
in Darmstadt
Prodekanin Amina Bruch-
Cincar hat ihr Amt im Evan-
gelischen Stadtdekanat ab-
gegeben und ist seit April 
Pfarrerin in der Darmstädter 
Paulusgemeinde. Die Theo-
login war seit 2019 für Offen-
bach und den Frankfurter 
Südosten zuständig, zuvor 
war sie 19 Jahre lang Pfar-
rerin der Gustav-Adolf-Ge-
meinde in Offenbach-Bürgel.

Frauenbegegnungs-
zentrum EVA zieht 
im Herbst um
Das Evangelische Frauenbe-
gegnungszentrum EVA ver-
lässt seinen Standort in der 
Saalgasse und bezieht im 
Herbst das bisherige Ge-
meindehaus der Wartburg-
gemeinde im Frankfurter 
Nordend. Das Gebäude Saal-
gasse 15–17 wird zum „Haus 
der Frankfurter Jugendkir-
chenmusik“ umgebaut. 

KURZ NOTIERT
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FRANKFURT

Der Kirchenjurist und 
Historiker war auch 
Gründer dieser Zeitung. 

VON ANTJE SCHRUPP

Der langjährige Verwaltungs-
chef des Evangelischen Re-
gionalverbandes, Jürgen Tel-
schow, feierte im Mai seinen 
90. Geburtstag. Zu den zahl-
reichen Initiativen, die Tel-
schow in seiner beruflich akti-

ven Zeit von 1966 bis 2001 an-
gestoßen hat, gehört auch die 
Gründung der Mitgliederzei-
tung „Evangelisches Frank-
furt“. Über zwei Jahrzehnte 
leitete er die Redaktion. 

Neben der beruflichen Tä-
tigkeit verfasste Telschow 
eine dreibändige Frankfurter 
Kirchengeschichte und enga-
gierte sich für die deutsch-
polnische Verständigung.

Jürgen Telschow 
feierte seinen  
90. Geburtstag
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„Ich mache diese Arbeit so gerne“
OFFENBACH

Als Kind hatte Assefa 
Mulugeta Assefa schöne 
Erlebnisse in der Kirche. 
Heute ist der 24-Jährige 
selbst Gemeindepädagoge.  

VON STEPHANIE VON SELCHOW

Als Assefa Mulugeta Assefa vor 
24 Jahren geboren wurde, zo-
gen seine Eltern in eine größere 
Wohnung. Deshalb nannten sie 
ihn „Assefa“ nach dem  amhari-
schen Verb für „vergrößern, er-
weitern“. Der Name klingt wie ein 
Programm für den gut gelaunten 
Gemeindepädagogen, der seit vo-
rigem September für die Jugend-
arbeit in Offenbach zuständig ist. 

Als Kind hat Assefa in der Mir-
jamgemeinde gute Erfahrungen 
mit kirchlicher Jugendarbeit ge-
macht. Folgerichtig wurde er 
nach der Konfirmation selbst  Tea-
mer. Als sein Vater starb, fand er 
neben Mutter und Freunden auch 

bei der Gemeindepädagogin Ruth 
Schlotter Halt. 

Nach dem Bachelorabschluss 
in Sozialer  Arbeit dauerte es nur 
zwei Wochen, bis Assefa ange-
stellt war. Eins seiner Vorhaben 
ist es, in der Lutherkirche in der 
Waldstraße einen Jugendkeller 
aufzubauen. „Ideal wäre, wenn 

Jugendliche aus ganz Offenbach 
dort hinkämen.“ Für  Assefa ist 
Gemeindepädagogik jedenfalls 
ein Traumjob: „Beim Familiengot-
tesdienst neulich in der Friedens-
gemeinde habe ich moderiert und 
mitgesungen. Danach hatte ich 
fast ein schlechtes Gewissen, weil 
ich das so gerne mache.“

Assefa Mulugeta Assefa liebt die Arbeit mit Jugendlichen.
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F-DORNBUSCH

Die Kirche des Nazareners 
ist seit März Mitglied in 
der „Arbeitsgemeinschaft 
Christlicher Kirchen“.  

VON STEPHANIE VON SELCHOW

Kann etwas Großes wie Christus 
aus so einem unbedeutenden 
Ort wie Nazareth kommen? Die-
se Frage hat die „Kirche des Na-
zareners“ zu ihrem Programm 
gemacht: Der vordergründig Un-
bedeutende, der sich für ande-
re Unbedeutende einsetzt. Im 
März wurde die kleine Freikir-
che als Vollmitglied in die Ar-
beitsgemeinschaft Christlicher 
Kirchen (ACK) aufgenommen.

Für Simon Grunwald, der im 
April als neuer Hauptpastor der 
Frankfurter Gemeinde einge-
führt wurde, ist das mehr als 
ein formaler Akt. „Es freut uns 
sehr, dass wir an einer großen 
Kirche mitwirken können, wie 
Christus sie wollte“, sagt er. „Zu-
mal man als kleine Kirche immer 
in der Gefahr steht, sektiererisch 
zu werden. Die ACK ist ein will-
kommenes Korrektiv.“

Was Grunwald an der Freikir-
che überzeugt hat, ist ihr demo-
kratischer Charakter: Jede Ent-
scheidung werde von der Ge-
meinde über den Bezirk bis hin 
zum Weltkirchenrat getragen. 
Besonders angetan hat es ihm 
die Vielfalt der Frankfurter Ge-
meinde: Fünf Nationen sind im 

Kirchenvorstand vertreten, die 
Mitglieder kommen aus zwanzig 
Ländern, vom Bürgergeldemp-
fänger bis zum Banker.

Die Kirche des Nazareners 
steht in der Tradition der Heili-
gungsbewegung, die sich im 19. 
Jahrhundert in Amerika von den 
Methodisten trennte. Weltweit 
hat sie heute 2,7 Millionen Mit-
glieder. Getauft werden nur Er-
wachsene, der Gottesdienst folgt 
keiner festen Liturgie und lebt 
von aktiver Beteiligung. 

Die Gemeinde in der Hügel-
straße hat rund 85 Mitglieder 
und wurde bereits 1958 gegrün-
det, als erste in Deutschland. 
In Bonames gibt es inzwischen 
eine zweite. Sie finanzieren sich 
vollständig aus Spenden.

Klein, offen und vielfältig
Gottesdienst in der „Kirche des Nazareners“ in der Frankfurter Hügelstraße.

„Weniger Wahl, mehr Standard“

An kaum einem Ort kommt 
man so schnell mit wild-
fremden Menschen ins 
Gespräch wie in einem 
Tierarzt-Wartezimmer. 
Was steckt hinter diesem 
Phänomen?

T ierarztbesuche sind be-
sonders. Stets begleitet 
von einem latenten Un-
behagen (Kann ich die 

Rechnung bezahlen? Fehlt dem 
Tier auch nichts Ernstes?) freue 
ich mich andererseits auf die 
Begegnungen. Schon beim Über-
schreiten der Türschwelle ist es, 
als würde ich in ein anderes Uni-
versum eintauchen. Im Warte-
zimmer sitzen Hund und Katz’ 
mit Frauchen oder Herrchen im 
Kreis beisammen. Eine einge-
schworene Gemeinschaft. 

Neuankömmlinge werden so-
fort in die Gruppe integriert: 
„Was fehlt ihr (oder ihm) denn?“, 
lautet die Check-in-Frage. Nach 
diesem fast schon rituellen Ge-
sprächseinstieg fallen schnell 
die Schranken. Meine Mitwar-
tenden und ich kommen vom 
Hölzchen aufs Stöckchen, erzäh-
len von Kindern und Enkeln, von 
zu pflegenden Angehörigen, von 
schönen Ausflügen in der Region  
und den besten Gassi-Routen. 
Wir schimpfen über die Sprit-
preise und wundern uns über 
Gurken, die mal 20 Cent und 
dann wieder 2 Euro kosten. 

Neulich kam es mir wieder 
so vor, als würde ich diese Leu-
te schon mein halbes Leben lang 
kennen. Schade, dass es nicht 
überall so ist. Beim Besuch eines 
Gottesdienstes zum Beispiel sit-
zen Bank für Bank alle für sich. 
Vielleicht braucht es auch in un-
seren Kirchen mehr Sitzkreise?

KURZ  
VORGESTELLT

Kerstin Groß ist Pfarrerin 
für Gehörlose 
Reden, zuhören, ins Gespräch 
kommen – Kerstin Groß nutzt die-
se Worte bedacht. Seit zweiein-
halb Jahren ist die 50-Jährige Ge-
hörlosenseelsorgerin mit Sitz bei 
der Frankfurter Stiftung für Ge-
hörlose und Schwerhörige an der 
Rothschildallee 16 a. Zuvor war sie 
Pfarrerin in Münster bei Dieburg.
Als Gehörlosenseelsorgerin ist 
Kerstin Groß im ganzen Rhein-
Main Gebiet unterwegs, aber auch 
im Odenwald oder in Mittelhes-
sen. „Ich hätte nicht gedacht, dass 
ich so viel im Auto sitze.“ 
Die Gebärdensprache hat die 
Theologin erst nach ihrem Amts-
antritt im Frankfurter Nordend 
gelernt. Gottesdienste hält Groß 
überall dort, wo eine Überset-
zung gebraucht wird. Das können 
Hochzeiten sein, aber auch nor-
male Gottesdienste oder Veran-
staltungen. Dann ist sie nicht nur 
während der offiziellen Zeit im 
Einsatz: „Ganz wichtig ist auch das 
Beisammensein danach.“ 
Alle zwei Wochen donnerstags 
um 14.30 Uhr bietet die Theologin 
an der Rothschildallee Treffen für 
Gehörlose und Schwerhörige an. 
Sie beobachtet ein wachsendes 
Selbstbewusstsein in der Commu-
nity. Genauso wichtig wie Gemein-
schaftserlebnisse zu schaffen sei 
jedoch die individuelle Seelsorge. 
Die Menschen, die das Gespräch 
mit ihr suchen, fragt sie nicht nach 
der Religionszugehörigkeit. Die 
Themenspanne ist breit, es kann 
um Beziehungsthemen gehen, um 
Berufsfragen, Biografisches, etwa 
um das Verhältnis zu den hören-
den Eltern, oder Erlebnisse in Bil-
dungseinrichtungen für Gehörlo-
se. Der Austausch ist per E-Mail 
oder Videotelefonie möglich.  
Kontakt: Pfarrerin Kerstin Groß, 
0151 56717163, kerstin.gross@
ekhn.de. � Bettina Behler

ANZEIGE
INTERVIEW

Pfarrer Frank Stefan vom 
evangelischen Bundes-
fachverband für Teilhabe 
kritisiert Pläne, Hilfen für 
Menschen mit Behinde-
rung zu kürzen.

DAS GESPRÄCH FÜHRTE  
ANTJE SCHRUPP

Herr Stefan, was bedeuten die 
geplanten Kürzungen der Bun-
desregierung für Betroffene? 
Weniger freie Wahl, mehr Stan-
dardlösungen, niedrigere Ge-
hälter für Fachkräfte, was dazu 
führt, dass der Personalmangel 
noch weiter zunimmt.
Wie wirkt sich das konkret aus?
Ich gebe Ihnen einige Beispie-
le: Ein 48-jähriger Mann wird 
zuhause von seiner Mutter ge-
pflegt, aber sie ist inzwischen 
fast 80 und schafft es nicht 
mehr. Weil es keine freien Plät-

ze in betreuten Wohngruppen 
gibt, droht ihm die Unterbrin-
gung in einer psychiatrischen 
Klinik, obwohl er nur Unterstüt-
zung im Alltag braucht. Oder 
Kinder, die für den Schulbesuch 
Assistenz brauchen, werden in 
Spezialschulen geschickt, wo sie 
keinen Regelabschluss machen 
können, was ihre Lebenschan-
cen erheblich mindert. Oder die 
blinde Frau, die mit Hilfe einer 
Assistentin an den Proben ihres 
Chors teilnehmen kann. Für sol-
che „optionalen“ Hobbys gäbe 
es kein Budget mehr, stattdes-
sen soll die Frau in der „Musik-
AG“ der Werkstatt mitmachen. 
Wie viele Personen könnten von 
den Sparplänen betroffen sein? 
Laut statistischem Bundesamt 
erhielten 2024 rund 1,03 Milli-
onen Menschen in Deutschland 
Eingliederungshilfe, also etwa 
jeder 82. Mensch, ein Drittel da-
von sind Kinder unter 18 Jahren. 
Etwa 530 000 Menschen erhal-

ten Assistenzleistungen für All-
tagsbewältigung. 
Bundeskanzler Merz sagt, er will 
die Behindertenkonvention der 
Vereinten Nationen einhalten. 
Aus unserer Perspektive bleibt 
Deutschland schon jetzt dahin-

ter zurück: Es gibt immer noch 
zu wenige Plätze in betreuten 
Wohngruppen, zu wenig Schul-
assistenz, zu wenig Unterstüt-
zung. Jetzt so zu tun, als kön-
ne man die UN-Konvention ein-
halten und gleichzeitig erhebli-
che Mittel einsparen, ist schlicht 
nicht glaubwürdig. 
Langfassung des Interviews auf 
efo-magazin.de/BeB

NEULICH BEIM 
TIERARZT

Von Angela  
Wolf 

„Teilhabe ist kein 
Gnadenakt, son-
dern Menschen-
recht.“ Pfarrer 
Frank Stefan
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Sechs Tänzerinnen präsentierten im Gottesdienst in der Christuskirche eine neue Choreografie.

KONZERTE

MO

JUN
15

Saxophon-Improvisationen
F-Römerberg
�Christof Lauer spielt bis Okto-
ber jeden zweiten Montag im 
Monat um 19 Uhr in der Alten 
Nikolaikirche am Römerberg 
(Eintritt frei).

MI

JUN
17

Klavierabend 
OF-Zentrum
�Werke von Bach, Haydn und 
Rachmaninoff am Mittwoch, 
17. Juni, in der Stadtkirche, 
Herrnstraße 44 (Eintritt frei).

SO

JUN
21

Bach im Pfarrgarten
F-Oberrad
�Kantate im Freien am Sonn-
tag, 21. Juni, um 15 Uhr im 
Pfarrgarten der Erlöserkirche 
am Melanchthonplatz (Ein-
tritt frei).

SO

JUN
21

Summertime a cappella
F-Ginnheim
�Musik aus den 1920er und 
1930er Jahren am Sonntag, 21. 
Juni, 17 Uhr, Bethlehemkirche, 
Fuchshohl 1 (Eintritt frei).

SO

JUN
21

Stars of Summernight
F-Bockenheim
�A-cappella-Chormusik aus 
England und Schweden am 
Sonntag, 21. Juni, um 19 Uhr in 
der Jakobskirche, Kirchplatz 9 
(12/6 Euro).

DI

JUN
30

Fullmoon-Concert
F-Nordend
�Die A-cappella-Band 4xDelay  
spielt am Dienstag, 30. Juni, 20 
Uhr, in der Epiphaniaskirche, 
Holzhausenstraße Ecke Oeder 
Weg (Eintritt frei). Weiteres 
Fullmoon Concert „Swinging 
Mozart“ am 29. Juli.

DO

JUL
16

Tränen und Trost
F-Heddernheim
�Chormusik aus vier Jahrhun-
derten am Donnerstag, 16. 
Juli, um 19.30 Uhr in der Tho-
maskirche, Heddernheimer 
Kirchstraße 2b (Eintritt frei).

SO

AUG
02

Bornheimer Abendmusik
F-Bornheim
�Orgelkonzert mit Auszügen 
aus Bachs Goldbergvariatio-
nen und Werken von Duruf-
lé am Sonntag, 2. August, um 
18 Uhr in der Johanniskirche, 
Turmstraße 10 (Eintritt frei).

SO

AUG
16

Barockkonzert „Saitenspiele“ 
F-Griesheim
�Werke von Corette, Barrie-
re, Vivaldi und anderen am 
Sonntag, 16. August, um 18 
Uhr in der Segenskirche, Alte 
Falterstraße 6 (Eintritt frei).

DO

AUG
20

Neue Kammermusik 
OF-Zentrum
�Das Young Ensemble Modern 
spielt am Donnerstag, 20. Au-
gust, um 19 Uhr in der Fran-
zösisch-Reformierten Kirche, 
Herrnstraße 43 (Eintritt frei).

Christophorus Tanzprojekt feierte 
Premiere in der Christuskirche

GOTTESDIENSTE

DO

JUN 
25

Vinyl-Gottesdienst
F-Bornheim
�Mit Kenneth Hujer (Autor des 
Buches „All das passierte in 
diesem irrsinnigen Milieu 
Frankfurt“) am Donnerstag, 
25. Juni, um 19.30 Uhr in der 
Johanniskirche, Turmstraße 
10. Mit Bar und Clubatmo-
sphäre (Eintritt frei).

FR-SO

JUL
17-19

Christopher Street Day
diverse Stadtteile
�Gottesdienste zum CSD am 
Freitag, 17. Juli, um 19.30 Uhr 
in der Lutherkirche am Mar-
tin Luther Platz 1, am Sams-
tag, 18. Juli, um 18 Uhr in der 
Gethsemanekirche, Eckenhei-
mer Landstraße 90, sowie am 
Sonntag, 19. Juli, um 10 Uhr in 
der Friedenskirche im Gallus, 
um 16 Uhr (mit Gedenken für 
die an AIDS Verstorbenen) im 
Frankfurter Dom, und um 18 
Uhr im Paul-Gerhardt-Haus in 
Offenbach, Lortzingstraße 10. 

KUNST

FR

JUN
19

Kunst im Turm
OF-Westend
�Malerei von Ulrike von der 
Osten mit Vernissage am Frei-
tag, 19. Juni, und Collagen von 
Sonja Falke mit Vernissage am 
Freitag, 14. August, jeweils um 
18 Uhr (Eintritt frei).

FR

JUL
03

Licht und Schatten
OF-Zentrum
�Ausstellung von Offenbacher  
Freizeitkünstler:innen in der 
Stadtkirche, Herrnstraße 44. 
Vernissage am Freitag, 3. Juli, 
um 18, die Ausstellung läuft 
bis 31. August (Eintritt frei).

MUSEUMSUFERFEST

SA

AUG
29

Orgel-und Chormeile 2026
F-Innenstadt
�Stündliche Orgelkonzerte am  
Samstag, 29. August, in den 
Frankfurter Innenstadt-Kir-
chen, beginnend um 15 Uhr in  
St. Leonhard und endend  
um 21 Uhr im Dom. Sie dau-
ern je eine halbe Stunde, 
danach ist Zeit, zur nächs-
ten Kirche zu gehen. Am  
Sonntag, 30. August, folgen 
Chorkonzerte, sie beginnen 
dum 16 Uhr in der Deutsch-
ordenskirche und enden um 
20 in der Uhr in der Kathari-
nenkirche an der Hauptwache 
(Eintritt frei). 

den Trauurkunde und Aus-
weis benötigt: Bleichstraße 
33, 16–22 Uhr, mainsegen.de.

SA

JUL
18

Kirchen-Truck beim CSD
F-Innenstadt
�Die evangelische Kirche ist 
in Frankfurt wieder mit eige-
nem Truck beim Demonstra- 
tionszug zum Christopher 
Street Day dabei. Los geht‘s 
am Samstag, 18. Juli, nach der 
Kundgebung um 11.30 Uhr auf 
dem Römerberg. 

MO

AUG
24

Armutskonferenz 
OF-Innenstadt
�Workshops und Podium zu 
kommunalen  Strategien ge-
gen Kinder- und Jugendarmut 
mit Vertreter:innen der Städte 
Frankfurt und Offenbach und 
einem Impuls von Nora Jeh-
les (TU Dortmund) am Mon-
tag, 24. August, 9.30–16 Uhr, 
im Capitol, Frankfurter Stra-
ße 9 (Eintritt frei).

Aus Platzgründen kann hier nur 
eine Auswahl genannt werden – wei-
tere Termine finden Sie im Internet 
unter www.efo-magazin.de.

F-NIED

Mit einer getanzten Predigt im 
Gottesdienst der Christuskirche 
in Frankfurt-Nied haben sechs 
Tänzerinnen des Christopho-
rus Tanzprojekts eine neue Cho-
reografie zum Thema „Begeg-
nungen erwarten – Erwartun-
gen begegnen“ vorgestellt. Im 
Mittelpunkt standen Erwartun-

gen, die Menschen in Begegnun-
gen mit sich selbst, ihren Mit-
menschen, der Umwelt und mit 
Gott haben – und der oft große 
Druck, dabei die unterschiedli-
chen Bedürfnisse zu erfüllen. 

Das Christophorus Tanzpro-
jekt besteht seit 1992 und hat in 
acht Produktionen bereits rund 
120 Aufführungen in Kirchen, 
auf Theaterbühnen und bei Fes-

tivals gezeigt. Ohne sich auf ei-
nen bestimmten Tanzstil festzu-
legen, setzt Choreografin Birgit 
Nitsch biblische und religiöse 
Themen tänzerisch um – be-
gleitet von eigens dafür kom-
ponierter Musik und künstleri-
schen Fotografien. 

In der Nieder Christuskirche 
war das Ensemble jetzt schon 
zum dritten Mal zu Gast.

VORTRÄGE, PODIEN, WORKSHOPS

SA

JUN
13

Kirchen als „Dritte Orte“ 
OF-Innenstadt
�Kirchenräume neu denken: 
als Treffpunkt, Küche, Kultur-
bühne – Podium am Samstag, 
13. Juni, um 15.30 Uhr in der 
Johanneskirche, Ludwigstra-
ße 135 (Eintritt frei).

DO

JUN
18

Alles Frankfurt
F-Römerberg
�Wie vielfältig ist das politi-
sche Frankfurt? Menschen 
aus unterschiedlichen Le-
benswelten im Gespräch am 
Donnerstag, 18. Juni, um 19 
Uhr in der Evangelischen Aka-
demie am Römerberg (Eintritt 
frei, mit Livestream).

FR

JUN
19

Kirche in der DDR-Revolution 
OF-Buchhügel
�Vortrag über die Orientierun-
gen ostdeutscher Kirchen in 
der friedlichen Revolution 
von 1989 von Professor Mat-
thias Petzoldt (Uni Leipzig) 

am Freitag, 19. Juni, um 19 Uhr 
in der Markuskirche, Obere 
Grenzstraße 90 (Eintritt frei).

SO

JUN
22

Jüdisches Leben in Frankfurt 
F-Hauptwache
�Fotoausstellung von Rafa-
el Herlich in der Katharinen-
kirche, Vernissage am Sonn-
tag, 22. Juni, um 19 Uhr mit 
der Holocaust-Überlebenden 
Eva Szepesi, dem Autor Hans 
Riebsamen und dem Vorsit-
zenden der Jüdischen Ge-
meinde, Benjamin Graumann 
(Eintritt frei). Die Ausstellung 
läuft bis 16. Juli, montags bis 
samstags von 12–18 Uhr.  

FR

JUN
26

Einfach heiraten
F-Innenstadt
�Egal ob spontan oder lang 
geplant: Am Freitag, 26. Juni, 
können Paare in der Jugend-
kulturkiche Sankt Peter ihre 
Beziehung segnen lassen. Für 
eine kirchliche Trauung wer-

R
O

LF
 O

ES
ER
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Fernstudium zu 
den Grundlagen 
zeitgenössischer 
Theologie

NAHOST

Hessische Kirchen  
unterstützen Nothilfe  
für Kriegsbetroffene.

VON ANTJE SCHRUPP

Die libanesische Partnerkirche 
der Evangelischen Mission in So-
lidarität (EMS) leistet Nothilfe für 
Menschen, die von den andauern-
den Angriffen zwischen der His-
bollah und Israel betroffen sind. 
Rund 350 Vertriebene haben Un-
terkunft in einem früheren Schul-
gebäude der National Evangelical 
Church gefunden. Student:innen 

der Near East School of Theology 
kümmern sich ehrenamtlich um 
die Menschen. „Diejenigen, die 
vom Süden nach Beirut geflohen 
sind, haben nichts mehr, wohin 
sie zurückkehren könnten“, sagt 
Pfarrer Uwe Gräbe, Fachbereichs-
leiter Nahost der EMS. 

Drei deutsche Landeskirchen – 
darunter die hessischen – haben 
das Projekt mit einer Spende von 
60 000 Euro unterstützt. 

DEUTSCHLAND

Bildungsangebot für alle, 
die an theologischen  
Themen interessiert sind.

VON ANTJE SCHRUPP

Ein Fernstudium „Theologie heu-
te: feministisch, kontextuell,  gen-
derbewusst“ bieten die Evangeli-
schen Frauen in Deutschland von 
September 2026 bis Februar 2028 
an. Es besteht aus zwei Wochen-
endtagungen in Hannover sowie  
sechs digitalen Modulen zu den 
Themen Bibel, Gott, Jesus, Kirche, 
Ethik und Spiritualität. Vermittelt 
werden theologische Grundlagen 
genauso wie aktuelle Debatten. 

Zum Abschluss gibt es ein Zer-
tifikat, das von der Staatlichen  
Zentralstelle Fernunterricht an-
erkannt wird. Die Teilnahme kos-
tet inklusive Tagungen 1690 Euro. 
Mehr Informationen unter evan-
gelischefrauen-deutschland.de. 

OF-NORDEND

Wie klingt eigentlich ein Kirchenraum,  
wenn man ihn nicht nur als Ort des 
Gebets, sondern als Instrument 
begreift? Dem geht die Reihe „Sonic 
Sites“ in der Johanneskirche nach.

VON ANNE LEMHÖFER

Zu einer außergewöhnlichen Klangperformance 
laden der Künstler und Theologe Luca Ganz und 
der Organist Jürgen Blume am Donnerstag, 18. 
Juni, in die Offenbacher Johanneskirche ein: eine 
rund einstündige Improvisation für Orgel, Per-
kussion und Bass, mitten im Kirchenschiff.

Wer ein klassisches Konzert erwartet, dürfte 
überrascht werden. „Sonic Sites“, so beschrei-
ben es die Organisatoren, versteht Musik nicht 
als starres Werk, sondern als lebendigen Pro-
zess. Der Raum werde Teil der Komposition: 
„Die Akustik der Johanneskirche soll nicht bloß 
Hintergrund sein, sondern aktiv mitschwingen.“ 

Inspiriert ist die Performance von Strömun-
gen der musikalischen Moderne. Anklänge an 
die dichten Klangflächen des Komponisten Gy-
örgy Ligeti treffen auf die rhythmische Wucht 
Igor Strawinskys, dessen Orchesterklänge oft 
an ein übergroßes Schlagwerk erinnern. Hinzu 
kommen Einflüsse der „Musique concrète“, je-
ner experimentellen Klangkunst, die mit aufge-
nommenen und verfremdeten Alltagsgeräuschen 
arbeitet. Aus diesen Impulsen entsteht ein offe-
nes musikalisches Gefüge zwischen Komposition 
und Improvisation. Für die Besucher:innen be-
deutet das vor allem eines: bewusstes Hören. Es 
gibt keine eingängigen Melodien, keinen klassi-

schen Konzertablauf, sondern die Einladung, den 
Raum neu wahrzunehmen. Mal verdichtet sich 
der Klang zu vibrierenden Flächen, mal entste-
hen leise, fast fragile Momente. Die Johannes-
kirche wird dabei selbst zum Resonanzkörper.

Die Klangperformance ist Auftakt für eine 
Reihe im Rahmen der World Design Capital, mit 
der Lucas Ganz und die Kirchengemeinde die Jo-
hanneskirche in der Ludwigstraße 133 als offe-

nen Hör- und Begegnungsraum etablieren wol-
len. Bis Herbst sind unterschiedliche Formate ge-
plant: Ambient- und Listening-Sessions, Klang-
installationen, Gespräche über das Hören sowie 
partizipative Projekte mit Nachbarschaft, Schu-
len und der Hochschule für Gestaltung Offen-
bach. Der Ansatz ist niedrigschwellig, er möchte 
Nachbar:innen, Kunstinteressierte und Gemein-
demitglieder zusammenbringen. Wer möchte, 
kann spontan vorbeikommen, zuhören, verwei-
len oder sich beteiligen (Eintritt frei). 

JOHANNESKIRCHE

„Der Raum selbst wird 
Teil der Komposition“

Das evangelische Jugendhaus 
am Ben-Gurion-Ring 35–37 
in Frankfurt-Bonames ist ei-
ner der seltenen Orte mit gro-
ßen Wänden, die von Graffiti-
Künstler:innen legal besprüht 

werden dürfen. Im Mai fand 
bereits zum 14. Mal der zweitä-
gige „Character Jam“ statt, bei 
dem Fassade und Außenwän-
de völlig neu gestaltet wurden. 
Kinder konnten in Workshops 

von Profis lernen, wie man die 
eigenen Ideen auf Wände auf-
bringt. Für Fans von Street Art 
sind die riesigen neuen Murals 
ein lohnenswertes Ausflugsziel 
in diesem Sommer. 

Neue Graffiti-Kunst am Jugendhaus Am Bügel

»Gott erhört nicht die Gebete jener, die  
Kriege anzetteln.«  Papst Leo XIV

„Die Akustik der Johanneskirche  
soll aktiv mitschwingen.“

Vertriebene im  
Libanon durch 
Krieg zwischen 
Hisbollah und  
Israel

Panorama

In der Schulbibliothek, in 
der ich arbeite, gibt es viele 
tolle Bücher. Aber manch-
mal muss ich passen.

H aben Sie ein Buch mit 
Zaubersprüchen?“, 
fragt mich der Sieben-
jährige in der Schul-

bibliothek. „Klar“, antworte ich, 
„Zaubertricks mit Karten und 
Tüchern. Komm, das zeige ich 
dir.“ Empört sieht er mich an. 
„Nein! Ich meine echte Zauber-
sprüche! Solche, die Wünsche 
erfüllen!“ 

Jetzt bloß nicht lachen. Wie 
schön wäre das denn! „Hex Hex“ 
– Putin löst sich in Luft auf. 
„Simsalabim“ – die Autokraten 
der Welt setzen sich für Demo-
kratie ein und treiben friedlich 
Handel. „Abrakadabra“ – die  
Erderwärmung geht zurück und 
die Kirche hat keine Geldsorgen 
mehr. Und natürlich „dreimal 
schwarzer Kater“ – jeden Tag 
gibt‘s Schokolade für alle! 

„Also, was ist jetzt?“, unter-
bricht der Junge meine Gedan-
ken. „Wissen Sie, was ich mei-
ne?“ – „Ja, ich verstehe. Aber 
leider, leider haben wir so ein 
Buch hier nicht.“ 

Zum Trost schenke ich ihm 
ein Stück Schokolade. Denn er 
hat ja recht: Wer sich nichts 
wünscht, hat schon verloren. 

KULTUR

Von Stephanie  
von Selchow

„Die Dörfer der 
Menschen sind 
pulverisiert“, 
Pfarrer Uwe  
Gräbe (EMS)
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Evangelische Kirche  
in Frankfurt und  
Offenbach 

Kurt-Schumacher-Straße 23,  
60311 Frankfurt, Tel. 069 2165 1111, 
www.efo-magazin.de.

Beratung
Telefonseelsorge� 0800 1 110111
Beratung und Therapie 
       > F-Eschersheim� 069 5302221  
       > F-Höchst� 069 759367210  
       > Offenbach� 069 82977099
Beratung für Frauen�069 94350230
 Suchtberatung � 069 5302302 
       > F-Höchst� 069 759367260
Schuldner- und Insolvenzberatung 
Offenbach � 069 82977040
Begegnung und Bildung
EVA Frauenzentrum   069 9207080
Ev. Akademie � 069 17415260
Chronisch Erkrankte/Menschen 
mit Behinderung�069 24751494003
Jugend
Stadtjugendpfarramt� 069 9591490
Sankt Peter� 069 2972595100
Jugendreisen� 069 95914922
Ev. Jugendwerk� 069 9521830
Diakonie
Geschäftsstelle� 069 24751490
Pflegezentrum � 069 254920
Diakoniestation � 069 2492121 
	 >Offenbach� 069 98542540
Demenz-Projekte � 069 25492140
Kleiderspenden � 069 24751496550
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